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Liebend gern würde ich euch auf meine vorherige Literatur verweisen und mitteilen, dass ich euch dort bereits Hinweise hinterlassen habe, wie sie zu lesen ist. Allerdings muss ich gestehen, dass sich dieses Buch von meinen letzten beiden merklich unterscheidet.


Ich würde meine beiden vorherigen Sammlungen kurzer Erzählungen (Kaskade und Erschütterung) als Kunstwerke bezeichnen. Beim Schreiben habe ich es genossen, meine Träume zu zelebrieren, und versucht, euch eintauchen zu lassen und in das Meer meiner Gedanken und Emotionen hinabzuziehen. Dazu habe ich eine vor Metaphern überschäumende Sprache gewählt, um jenen Ideen und Gefühlen gerecht zu werden, die mich selbst beim Schreiben geleitet haben.


In Feuersturm lasse ich Teile dieser Kunst hinter mir. Hier weicht der Traum mehr und mehr der Realität und gleitet in sie hinüber. Während ich euch zuvor bereits mit tragischen Charakteren konfrontiert habe, die in ihrer Identität und Existenz zweifelten, so werdet ihr in diesem Buch ihre Verzweiflung miterleben müssen. Feuersturm ist kein Eintauchen in meine Träume, es dient nicht dazu, euch leicht zu erschüttern und euch wach zu rütteln. Wenn ihr nicht aufpasst, verbrennt es eure Seele.


Ich möchte euch also einmal mehr zur Vorsicht raten. Die folgenden Erzählungen sind keine leichte Kost, die ihr euch kurz vor dem Schlafengehen zu Gemüte führen solltet. Lest sie mit wachem Verstand und klarem Geist. Wenn ihr euch ihnen nicht gewappnet stellt, möchte ich nicht derjenige sein, der die Verantwortung dafür trägt, dass sie von eurer Seele lediglich ein Häufchen Asche übriglassen.


In den folgenden Erzählungen werde ich sie euch präsentieren: die große Trauer und die Verzweiflung, die in jenen Seelen liegen, deren Träume in Vergessenheit geraten, während sie sich enttäuscht der Realität annähern. Aber verzagt nicht, denn auch die Kraft und den Mut, die es benötigt, sich gegen die Sinnlosigkeit der Existenz aufzubäumen, werdet ihr finden.


Wärmt eure Erkenntnis an meiner Kreativität, doch lasst euch nicht vom entfachten Feuer verzehren.


Jenen Mutigen und Verrückten und euch, die nun voranschreiten, wünsche ich viel Spaß bei der Lektüre. Ich hoffe, ihr genießt diese Herausforderung!










Wanderer in der Wüste
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I


Nun habe ich so lange und intensiv gesucht und doch keine Antworten erhalten. Wozu habe ich all diese Mühen auf mich genommen? Ich habe das Gefühl, als stünde ich noch viel weiter von meinem Ziel entfernt als jemals zuvor.


Natürlich hatte ich schon als Kind die Grenzen erkannt. Es konnte keinerlei Beleg dafür geben, dass meine Wahrnehmung gleich der der anderen war. Ob das, was ich sah, auch nur im Entferntesten dem glich, was die anderen sahen, war unmöglich nachzuvollziehen. Natürlich könnte man Verhältnismäßigkeiten herausarbeiten. Das, was ich trainiert wurde, mit einem Begriff zu umschreiben, würden auch andere mit demselben Wort bezeichnen. So gelingt uns die Kommunikation. Oder zumindest scheint sie uns so zu gelingen. Mit einem absoluten Urteil möchte ich mich hier zurückhalten. Aber, selbst wenn ich dies nicht anzweifle – was nicht besonders schwierig ist –, bleibt darüber hinaus nur noch weiterer Zweifel. Meine Suche nach Erkenntnissen hat mir lediglich Unsicherheit beschert. Hätte ich es doch nur dabei belassen, ein Kind zu bleiben und meinen gesunden Optimismus zu behalten. Andererseits hatte auch damals der Gedanke, dass die Welt für niemanden von uns auf die gleiche Art und Weise erscheint, etwas Bedrohliches. Ich ahnte schon damals, dass ich unverstanden enden würde. Aber ich behielt diese Gedanken für mich. Wahrscheinlich aus dem gleichen Grund, aus dem ich es auch heute so oft ablehne, zu äußern, was ich denke. Ich befürchte, unverstanden belächelt zu werden. Belächelt für die seltsamen Auswüchse, die meinem Strom der Gedanken entspringen. Belächelt aufgrund der wirren Art und Weise, wie ich mich ausdrücke. Belächelt, ohne dass jemals jemand hätte nachvollziehen können, was ich wirklich ausdrücken möchte.


Es geschieht mir so oft. Ich beschreibe etwas, doch mein Gegenüber nimmt etwas anderes wahr. Andere interpretieren meine Worte in einer Art und Weise, die nichts mit dem gemein hat, was ich ausgedrückt habe. Meinen Worten können diese Schlussfolgerungen nicht entspringen. Sie sind semantisch nicht in dem enthalten, was ich ausdrücke. Und doch geschieht dies mit einer so unangenehmen Häufigkeit, dass ich unablässig an mir zweifle. Ist es mein Mangel an Ausdrucksfähigkeit und Erklärungsvermögen? Manchmal ist dies mit Sicherheit der Fall. Wenn ich wahrhaftig Großes beschreiben möchte, nutze ich Metaphern, da Worte nicht das ausdrücken können, dem ich Gestalt verleihen möchte. Wenn ich wirklich bedeutsamen Dingen den Weg in die Realität außerhalb meines Kopfes ermöglichen möchte, komme ich nicht umhin, Metaphern zu verwenden. Womöglich wird es niemandem jemals möglich sein, mich auf diese Weise wirklich zu verstehen. Aber immerhin können sich die Menschen einbilden, sie täten es. Und vielleicht ist dies nicht einmal wichtig, denn Metaphern bieten die Möglichkeit, dass jeder seine eigene Wahrheit erkennen kann. Ich biete demnach die Grundlage für die Wahrheiten anderer Menschen – und womöglich hat dies sogar einen Wert. Aber mein Grundproblem ist damit leider nicht gelöst. Oder sagen wir, mein Grundproblem mit der Kommunikation, das eigentlich nur einen kleinen Teil des Problems der Erkenntnis allgemein erfasst. Doch dieses Problem beschäftigt mich schon lange. Ich fühle mich unverstanden. Und zwar nicht einfach auf die Art und Weise, dass irgendjemand einmal meine Lage oder Emotionen ablehnt oder nicht versteht. Es ist ein generelles Problem. Jedes Mal, wenn ich versuche, etwas Wichtiges zum Ausdruck zu bringen, versteht mich niemand. Etwas Wichtiges klingt in diesem Zusammenhang vielleicht etwas dramatisch. Aber selbst in Bereichen, in denen ich versuche, klar und deutlich zu formulieren, ist es mir nicht möglich, ständiges Unverständnis zu vermeiden. Nach all dieser Zeit, die ich damit verbracht habe, nach Erkenntnis zu suchen, ist es mir nicht einmal möglich, auch nur Kleinigkeiten davon weiterzutragen. Doch um ehrlich zu sein – was sollte ich auch weitervermitteln? Was ist die Erkenntnis, die ich bislang erlangt habe? Was ist es, wohin mich mein weiter Weg geführt hat?


Wenn ich so darüber nachdenke, ist es vielleicht gar nicht verwunderlich, dass ich es nicht schaffe, mich verständlich auszudrücken. Denn mein Weg hat mich an einen Ort geführt, an dem ich nichts mehr sehen kann. Ist es nicht der gleiche Platz, an dem ich mich schon mein ganzes Leben lang befinde? Ich vermag es nicht mehr zu sagen. Das Einzige, das ich weiß, ist, dass ich nichts mehr sehen kann. Dabei bin ich mir selbst darüber unsicher, ob es ein grauer Nebel ist, der meinen Verstand und meine Sicht benebelt, oder ob vollkommen schwarze Dunkelheit meine Sinne vollständig außer Kraft setzt.


Doch während ich mich vernebelt in schwarzer Dunkelheit bewege, erfreuen sich die anderen ihres Lebens. Sie leben in einer Illusion. Und es interessiert sie nicht, dass sie sich in dieser Illusion bewegen. Was sie tun, scheint zu funktionieren, zumindest zumeist. Was nicht funktioniert, wird subsumiert, bis es nicht mehr geht. Doch selbst in diesen Momenten der erkenntnistheoretischen Revolution zweifelt niemand an der allgemeinen Konstitution der Welt. Die Revolution verschiebt lediglich die Beschaffenheit der Illusion, in der sie sich bewegen. Es ist zum Verzweifeln. Selbst in diesen Momenten ist ihr Verstand unfähig, sich zu öffnen. Manche lehnen die neue Illusion ab und halten an alten Mustern fest. Andere erfreuen sich an der neuen scheinbaren Realität und den zu erforschenden Möglichkeiten. Doch niemand versteht, wo er sich eigentlich befindet. Niemand spürt die tiefe Unsicherheit und Verzweiflung, die mir zu eigen ist.


Es ist offensichtlich, dass ich nicht zu ihnen passe. Denn in ihrer Welt werde ich für immer der fehlgeleitete Irre bleiben, der zwar alle Tests besteht, die ihm jemals gestellt werden, und dessen Wahnsinn nach wissenschaftlichen Standards niemals bewiesen werden konnte – sogar ganz im Gegenteil. Doch trotz dieser Widersprüche in ihrer eigenen Beschreibung sind sie nicht dazu in der Lage, diese zu akzeptieren. Ich verliere mich einmal mehr in meiner Verzweiflung.


Ob es eine gute Idee war, an diesen Ort zu gehen? Er steht doch für alles, worüber ich mich soeben beklagt habe. Aber woher sollte ich wissen, was richtig und was falsch ist? Ich bin der letzte, der dies beurteilen könnte.









II


Dieser Ort ist die Verzweiflung. Er ist der Tod. Niemand verirrt sich hierher – außer mir. Der vom scharfen Wind getragene Sand peitscht gegen meine weite Robe. Ich kann kaum vor mich blicken, kann kaum den Weg erkennen, den ich entlang schreite. Aber wahrscheinlich hat dies ohnehin keine Relevanz. So scheint doch alles gleich zu sein an diesem unwirklichen Ort.


Aus welchem Grund habe ich mich dazu entschieden, in diese verfluchte Wüste aufzubrechen? Wieso bin ich nun hier in den endlosen Dünen und lasse meinen Körper unter jenen Gegebenheiten leiden? Ist es ein Akt der Selbstbestrafung? War es, um mir selbst zu demonstrieren, wie ich mich betrachte? Sollte mein Körper das Gleiche durchleiden wie meine Seele? Soll der Mangel an Wasser und Nahrung etwa meine Unfähigkeit demonstrieren, die Gefühle anderer Personen an- und aufzunehmen? Sollte es mir zeigen, dass ohne Nähe meine Seele genauso vergeht wie mein Körper, wenn ihm die Nährstoffe entzogen wurden?


Ich muss am Rande der Verzweiflung stehen, wenn mir solch unsinnige Gedanken durch den Kopf schießen. Weder bin ich jemand, der sich wissentlich bestrafen würde, noch habe ich Interesse daran, mich mittels bedeutungsloser Symbolik vor mir selbst zu profilieren. Aber wieso ist mein Verstand an diesem Ort blockiert? Ich vergesse in der Regel nicht. Ich bilde Muster in meinem Kopf aus, die mein gesamtes Leben beschreiben. Sollte das Muster an einer Stelle unvollständig sein, so könnte ich mein eigenes Leben nicht mehr nachvollziehen. Ich würde den Halt verlieren und meine Identität würde zerbrechen. Aber dank der Logik meines Lebensstranges kann ich stets nachverfolgen, weshalb ich mich in welche Richtung entwickelt habe. Und deshalb muss ich mich natürlich an alle Kleinigkeiten erinnern, die mich an diesen Punkt gebracht haben. Würde ich die Worte vergessen, die mich bestimmte Dinge denken oder fühlen lassen haben, so wüsste ich nicht, wer ich heute bin und wie ich hierin gelangt bin.


Dies hat mir in der Vergangenheit bereits Probleme bereitet. Denn für gewöhnlich erinnern sich die Menschen nicht an das, was sie mir gesagt haben. Ich bin mir bis heute unsicher, ob ihr Gedächtnis tatsächlich so flüchtig ist, wie es mir erscheint, wenn sie mit mir interagieren, oder ob es lediglich daran liegt, dass ich eine solch unbedeutende Erscheinung in ihrem Leben bin. Denn unbedeutende Kleinigkeiten merke auch ich mir nur dann, wenn ich das Gefühl habe, dass sie eines Tages Relevanz erlangen könnten. Es gibt also zwei Erklärungen – und beide sind mir zuwider. Die erste Erklärung wäre, dass das Gedächtnis anderer Menschen derart schlecht ist, dass es mir Schwierigkeiten bereitet, mit ihnen zu interagieren, da sie sich nicht mehr ausreichend an ihre Worte und Taten erinnern können. Dies geht so weit, dass ich teilweise schon selbst begonnen habe, an mir zu zweifeln. Glücklicherweise existieren in bestimmten Situationen Protokolle über Gesagtes und Geschehenes. Jedes Mal, wenn ein solches Protokoll zurate gezogen wurde, war es glücklicherweise meine Erinnerung, die sich bestätigte. Natürlich konnte dies meine Selbstzweifel nicht in Gänze auslöschen. Dazu wäre es wohl nötig, jegliche meiner Erfahrungen in Protokollen festzuhalten. Allerdings beruhigt es mich, dass sich jedes Mal, als ich überprüft wurde, bestätigte, dass ich mich nicht geirrt hatte. Es verhält sich wohl ähnlich wie mit dem Problem der Induktion: Solange sich etwas nicht widerlegen lässt, nehmen wir es als Wahrheit hin. Sollte sich jedoch ein Gegenbeispiel finden, so müsste man es verwerfen und eine neue Möglichkeit finden, die Realität zu beschreiben. Diese Methode auf meine Erinnerungsfähigkeit anzuwenden, empfinde ich als brutal. Denn so muss ich von meinem Gedächtnis stets Höchstleistung erwarten. Um nicht vollkommen dem Wahnsinn zu verfallen, ist es darüber hinaus nötig, wertende Instanzen zu schaffen, die beurteilen können, welche Erinnerung welchen Stellenwert besitzt. Sollten sich Gegenbeweise für jene Dinge finden, die für mich wenig Relevanz besitzen, so wäre dies kein Problem. Hier könnte ich dem Bedürfnis der stetigen Überprüfung entgegenwirken. Sollte allerdings jemand oder etwas meiner Erinnerung in Kategorien hoher Wichtigkeit widersprechen, so sehe ich mich stets gezwungen, Beweise dafür zu finden, dass ich nicht vergessen habe, was geschehen ist. Es ist wichtig, dass ich mich nicht irre. Denn wäre dies der Fall, so würde das Muster zerbrechen, das ich über die Jahre aufgebaut habe. Alles, das beschreibt, wer ich bin. Ich würde meine Identität verlieren.


Ihr merkt, ich beschreibe wieder viele Details. Sie erscheinen euch wahrscheinlich unnötig und unstrukturiert. Doch ich bin nicht dazu imstande, ihnen eine bessere Struktur zu geben. Sprache und Worte sind großartig, allerdings ist es nicht möglich, mit ihnen komplexe Sachverhalte vollkommen zu beschreiben. Es wäre nötig, ein ganzes Bild, das ganze Konstrukt an Zusammenhängen auf einmal aufzuführen. Allerdings ist Sprache linear, und deshalb ist es ihr nicht möglich, dieses Kunststück zu vollziehen. Trotzdem ist sie das einzig mir bekannte Werkzeug, das im Ansatz zu vermitteln vermag, welche gedankliche Struktur sich in meinem Kopf entwickelt. Es ist frustrierend, sich dieses unvollkommenen Mediums bedienen zu müssen.


Doch ich schweife ab. Ich habe mich der zweiten Erklärung noch nicht gewidmet. Wie ihr seht, bleibt alles unvollkommen. Für euch erscheint es wahrscheinlich wie ein großes Chaos. Aber seid versichert: Es handelt es sich hierbei um das Gegenteil. Die zweite Erklärung wäre, dass ich so wenig Relevanz für die Menschen habe, dass sie es nicht als wichtig genug erachten, sich irgendeine Interaktion mit mir zu merken. Der Einfluss, den ich auf andere Menschen habe, muss so gering sein, dass es für sie vollkommen unbedeutend ist, was ich ihnen erzähle. So ist es kein Wunder, dass sie sich nicht daran erinnern können, was wir einst besprochen haben.


Um ehrlich zu sein, ist dies die Erklärung, die ich zwar ablehnen möchte und die mir als unsicherer erscheint, aber die ich weiterhin fühle. Ich spüre meine Bedeutungslosigkeit, wenn ich Zeit mit anderen Menschen verbringe. Das Schlimme ist, dass sie für mich durchaus Bedeutung haben. Sie sind ein Bestandteil meines Lebens. Ich orientiere mich an ihren Aussagen. Ich versuche, mit ihrer Hilfe zu wachsen, mich zu beobachten und zu beurteilen. Ich versuche, durch sie herauszufinden, wer ich bin und wie ich auf diese Welt wirke. Doch wenn ich wirklich keine Relevanz in ihrem Leben besitze, was bin ich dann für eine traurige Gestalt? Es schmerzt, wenn ich daran denke. Ich bin allein …


Es ist also kein Wunder, dass ich diesen Ort der absoluten Einsamkeit gewählt habe. Hier muss ich diese Unsicherheiten des sozialen Miteinanders nicht ertragen. Hier bin ich ganz auf mich allein gestellt. Vielleicht ist dies die Zeit, um herauszufinden, wer ich wirklich bin. Vielleicht kommt endlich der Tag, an dem ich tief in meine eigene Seele blicken kann und endlich verstehe, wer ich bin. Doch sind wir ehrlich: Diese Erkenntnis hat noch weniger Relevanz als die Meinung jener Personen, die morgen schon vergessen haben, was ihre Ideen überhaupt waren. Denn wenn ich mich selbst beurteile, was soll schon das Ergebnis sein? Soll ich fasziniert von etwas sein, das ich selbst erschaffen habe? Das wäre lächerlich. Denn das, was ich vollbringe, kann nicht mehr sein als das, was für gewöhnlich aus mir kommt. Es ist also nichts weiter als Normalität. Es ist so redundant, dass ich mir umso dämlicher vorkomme, nun, da ich darüber nachgedacht habe.


Allerdings kann ich eine Sache auch in Einsamkeit unternehmen, wenn ich über mich selbst reflektiere. Ich kann die Fehler erkennen, die ich stetig begehe und mir der Lächerlichkeit bewusstwerden, in der sich meine Existenz befindet. Lächerlich und bedeutungslos. So beende ich diesen Gedanken vorerst mit einer erneut belanglosen Analogie. Ich selbst, als einsamer Wanderer in dieser lebensleeren Wüste, habe wohl genauso viel Relevanz wie ein einzelnes Sandkorn, das durch den Wind aufgewirbelt wird. Würde man es entfernen, würde es niemand bemerken. Hätte es niemals existiert, so wäre die Welt die Gleiche.









III


Die Vorstellung ist romantisch, oder? Ich liege da doch richtig. Der einsame Wanderer in der Wüste ist ein durchaus romantisches Motiv. In der Stille der Einsamkeit wird er dazu in der Lage sein, tiefe Einblicke in sich selbst zu erhaschen. Er kann verstehen, was ihm im alltäglichen, von anderen Menschen verursachten Lärm verborgen bleibt. Sich selbst in Stille und Isolation zu begegnen, mag hart und erschreckend sein, doch wird man gestärkt daraus hervorgehen. Die heilsame Stille vermag es, einen neuen Menschen zu kreieren, und dieser Menschen wird dazu imstande sein, seine Erkenntnisse in die alte Welt, aus der er gekommen ist, mitzutragen. Fortan wird es ihm leichter fallen, sich dort zu orientieren und zu verstehen, was er wirklich will. Sein gestärkter Geist wird ihm das Leben erleichtern, ihm Halt geben und hilfreich sein, sollte er wieder in eine turbulente Zeit geraten.


Für andere Menschen mag dies stimmen. Aber für mich ist es die Hölle. Ich bin ganz allein mit mir selbst. Es gibt nun keine Möglichkeit mehr, auf andere herabzublicken und mich erhaben zu fühlen. Ich habe keine Möglichkeit, mich mit ihnen zu messen und es besser zu machen als sie. Sodass ich trotz meines Versagens im Spiel des Lebens, trotz meiner Unfähigkeiten im Umgang mit anderen, trotz meiner Angstgefühle und Unsicherheiten aufrecht stehen, in den Spiegel blicken und mir sagen kann, dass ich das Minimum erfüllen kann.


Ich bleibe nicht an einem Ort, um die Einsamkeit zu genießen oder sie zu nutzen, um mich besser kennenzulernen. Ich gehe voran, um die Begegnung mit mir zu vermeiden. Ich setze mir ein Ziel und will diesen Ort erkunden, der so viel gefährlicher wirkt als jede andere Stelle auf dieser Welt. Ich sollte weiter ins Zentrum vordringen. Das Heulen des Windes scheint von dort aus zu mir zu dringen. Es klingt wie Dämonen, die ihr teuflisches Spiel treiben. Als würden sie mich erwarten. Mich, dessen Gedanken ohnehin von ihnen besessen zu sein scheinen. Wie sonst könnte es sein, dass nichts von dem, was ich von mir gebe, wirklich nachhaltig Sinn beinhaltet? Alles sind nur flüchtige Unsicherheiten und Ängste, die im verzweifelten Aufbäumen den Klang aufbrausender Arroganz beinhalten. Jene Ängste, von denen sich die Dämonen ernähren, die dort tief im Zentrum der Wüste zu gedeihen scheinen.


Ich frage mich, ob sie mich hören können. Müssten sie es nicht? Sollte ich sie nicht nähren und stärken durch meine chaotischen Widersprüche, die ich in meiner scheinbaren Logik produziere? Aber wieso kommen sie dann nicht, um mich zu holen? Sind sie sich sicher, dass ich zu ihnen komme und sie mich lediglich aufsammeln müssen, wenn ich schließlich vor ihnen stehe?


Vielleicht sollte ich sie locken? Es wäre wohl unvernünftig, ihnen an jenem Ort zu begegnen, der ihr Zuhause ist. Sollte es dann nicht auch unvernünftig sein, sich in Richtung ihres Hauses zu begeben? Ich weiß doch, dass es gefährlich sein wird. Dass ich ihnen nicht viel entgegenzusetzen habe. Also aus welchem Grund sollte ich mich ihnen nähern?


Es ist wohl ganz einfach: Neugier. Mein stetiger Wunsch, mehr in Erfahrung zu bringen. Es reicht mir nicht aus, mir nur eine grobe Handlungsorientierung zu verschaffen. Ich will wirklich begreifen. Ich habe das Gefühl, sie bis ins kleinste Detail analysieren zu müssen. Wenn es noch unbekannte Komponenten gibt, schwarze Löcher oder unverbundene Stücke im Gesamtbild, bin ich nicht zufrieden. Ich muss es wissen, kann nicht anders, als weiterzufragen, weiterzulaufen und meinen Blick darauf zu richten, was ich noch nicht verstanden habe. So ist es wohl auch mit diesem bizarren Ort. Ich weiß, dass in seinem Zentrum etwas unfassbar Gefährliches verborgen liegt. Mir ist bewusst, dass ich schon jetzt kurz davor bin, die Kontrolle über meinen Körper zu verlieren, und dies problematischer wird, je weiter ich in das Zentrum dieser Wüste vordringe. Was auch immer dort liegt, wird keinen positiven Effekt auf mich und mein weiteres Leben haben. Und dennoch kann ich nicht aufhören, danach zu suchen und zu fragen. Ich muss wissen, was es ist, was an diesem verdammten Ort verborgen liegt. Ich möchte den Ort kennen, den die Dämonen als ihr Zuhause auserkoren haben.


Aus diesem Grund werde ich nicht abkehren von meinem Weg. Ich merke natürlich, dass es mir schwerer fällt, mich fortzubewegen. Ich strapaziere meinen Körper wieder einmal über das gesunde Maß hinaus. Da es allerdings nicht das erste Mal ist, weiß ich, dass ich noch eine Weile so weitermachen kann. Irgendwann wird mein Körper zusammenbrechen, und meist verpasse ich den Moment, vorher zu stoppen. Doch darüber werde ich mir Gedanken machen, wenn es so weit ist. Bis dahin schleppe ich mich weiter und werde hoffentlich Dinge erfahren, die mir nützlich sein werden, wenn mein Körper aufhören wird, mich weiterzutragen.


Ich sollte die Idee nicht verwerfen, die Dämonen anzulocken. Wer weiß, welchen Vorteil es mir bringen wird, sie in einem Zustand herauszufordern, in dem mein Körper noch dazu fähig ist, meinem Willen annährend Folge zu leisten?









IV


Ich erwache durch die Hitze der Sonne. Meine Lippen sind ausgetrocknet, und an meinem Mund kleben Sandkörner. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, mich schlafen gelegt zu haben, und es wirkt nicht so, als hätte ich es freiwillig getan. Die tiefe Schwärze der Nacht wird mich in diesen Zustand gezwungen haben. Ich frage mich, wie ich überlebt habe. Wieso hat mich dieser Ort verschont, der selbst vorbereitete, vorsichtige Menschen niederzwingt, die innerhalb ihrer Möglichkeiten und in Relation zu diesem Kabinett des Todes gesehen vernünftig vorgehen? Aus welchem Grund bin ich nun kein Toter, dessen Gebeine sich schon bald in den Marsch der wandelnden Toten, der in passenden Nächten hier zelebriert wird, einreihen werden?


Es ist erstaunlich: So sehr ich mein Leben und meinen Verstand verfluche, muss ich doch gestehen, dass ich weder dem einen noch dem anderen gerecht werde. Ich verfluche mein Leben, aber wäre niemals dazu bereit, es herzugeben. Obwohl ich es nicht beachte, bin von dem Glück gesegnet, dass es mich nicht verlässt, ganz gleich, wie unvorsichtig ich mit diesem zerbrechlichen Gut umgehe. Auf der anderen Seite verfluche ich meinen Verstand, der mir mein Leben erschwert, da ich Dinge vermeintlich so viel besser durchschaue als andere. Jedoch werde ich ihm nicht gerecht. Ich nutze meine Gabe nicht und unternehme dann doch, wovon ich dachte, dass es mir meine Logik verbieten würde. Ist es Egoismus oder Dummheit? Ich vermag nicht, dies auszumachen. Ebenso wenig weiß ich, ob diese beiden Eigenschaften überhaupt existieren. Vielleicht sind sie einfach als Menschlichkeit zu beschreiben. Denn Fehler zu begehen und nicht zu verstehen, dass man unabhängig von anderen nicht existieren kann, gehört doch zu unserem Leben. Vielleicht lässt sich das eine sogar dem anderen unterordnen. Vielleicht spiegeln beide den Instinkt wider, vielleicht Identität, vielleicht Selbstschutz, vielleicht unsere Begrenztheit aus psychologischer oder physiologischer Perspektive. Vielleicht ist es aber auch etwas ganz anderes. Ich werde es wohl niemals herausfinden, ganz gleich, wie viele Gedanken ich daran verschwenden werde. Dazu fluktuieren all diese Themen viel zu sehr. Sie sind zerbrechlich und vielschichtig und verflüchtigen sich, sowie ich versuche, danach zu greifen.


Aber ich bin vom Glück gesegnet. Jene Ereignisse, die ich nicht überleben sollte, verschonen mich, und ganz gleich, welche Dummheit ich auch begehe – wenn ich wieder die Gelegenheit bekomme, mich mit anderen zu vergleichen, bleibe ich ihnen zumindest in Verstandeshinsicht überlegen. Dies ist zumindest meine Beobachtung.


Ich richte mich auf, klopfe mich ab und merke, wie meine Beine meinen Körper nur noch zitternd aufrecht halten können. Meine Kehle dürstet nach Wasser, und meine Hände fühlen sich seltsam taub an, während ich kleine blutende Risse an ihnen bemerke. Es ist wohl möglich, dass ich hier – ganz gleich, wie groß mein Glück auch sein mag – mein Ende finden werde. Allerdings habe ich kein Interesse daran, jetzt mein Leben zu verlieren. Ich sollte mir wohl etwas einfallen lassen.


In diesem Moment hilft mir mein Verstand leider nicht. Mein Körper wird weder stark genug sein, das Zentrum zu erreichen, noch den Weg zurück aus dieser Wüste zu finden. Aus diesem Grund könnte ich auch aufgeben und auf ein Wunder vertrauen. Da ich weder weiß, was vor mir liegt, noch wie sehr sich die Umgebung hinter mir verändert hat, seitdem ich sie durchquert habe, gibt es auch kein Ziel, das ein solches Wunder eher beherbergen könnte. Am einfachsten wäre es, wenn ich selbst Wundersames bewirken und mich somit aus dieser Situation befreien könnte, ohne dass ich es mir selbst erklären müsste. Den Verstand zu verlieren und mir einzubilden, dass ich dies könnte, wäre wohl eine ebenso gute Möglichkeit, dieser Situation zu entkommen, wie jede andere auch. Zumindest ähnlich erfolgsversprechend.


Also lasse ich meinen Geist in die Dunkelheit eintauchen. Für gewöhnlich gelingt es mir nur selten, mich gezielt in eine Stimmung zu versetzen. Meist erfüllen meine Ängste meinen Körper in so extremer Weise, dass ich mich auf nichts anderes einlassen kann, als die Erschöpfung zu akzeptieren, die es mit sich bringt, diese Ängste auszuhalten. Doch an diesem Ort fühle ich klar, auch wenn meine Gedanken in einem Meer aus nicht identifizierbaren Mustern schwimmen, sich gerade so über Wasser halten, vielleicht sogar bereits tief versinken. Ich kann in keiner Weise beschreiben, wie ich gerade bin. Zumindest in keiner vernünftigen. Aber was ich verstehe, ist, dass es nun anders wird. Ich höre das dunkle wahnsinnige Lachen tief in meiner Seele. Ich bemerke die Kräfte, die sich in diesem am Rande des Vergehens befindlichen Körpers verstecken. Welch köstliche Zukunft steht mir wohl bevor? Meine Sinne schärfen sich und ich sehe in weiter Ferne die dunkle Festung. Sie erhebt sich aus einem sandigen Kessel in endloser Einsamkeit. Und doch bemerke ich das chaotische Lachen, das aus ihrem Inneren dringt. Als würden mich die Dämonen bitten, ihnen Gesellschaft zu leisten. Ich lache ihnen entgegen, und sie reagieren auf meinen Ruf.









V


Ich erwarte voll freudiger Ungeduld diesen ungleichen Kampf. Jene Ungetüme, die aus dem Chaos geboren in unsere Welt gerufen und an sie gefesselt wurden, die nur für den Wahn und die Vernichtung geboren wurden, eilen mir mit geballtem Zorn entgegen, um mich zu vernichten. Mein zerbrechlicher Körper steht mit Müh und Not aufrecht und ich fühle, wie sich mein Leben dem Ende neigt. Ob ich zusammenbrechen werde, noch bevor mich diese Gestalten aus den tiefsten Niederhöllen erreichen? Es scheint wie ein Wettrennen und mein Ende unausweichlich. Aber ich habe mich anders entschieden. Ich werde es nicht an dieser Stelle enden lassen.


Ich harre aus und stelle mich dem Tod entgegen. Immer wieder muss ich gegen das Bedürfnis ankämpfen, der Müdigkeit nachzugeben, die mich in den ewigen Schlaf entführen will. Aber noch ist die Zeit nicht gekommen. Am liebsten wäre mir, sie würde niemals kommen. Das ist jedoch ein anderes meiner Probleme. Jetzt gilt es, den Rest meiner Aufmerksamkeit auf jene Dämonen zu richten, die gekommen sind, um mich zu verschlingen.


Ich sehe sie in der Ferne. Es sind zwei nebulöse dunkle Schatten, deren fratzenartige schädelähnliche Gesichter klar in ihrer ansonsten verschwommenen und verzerrten Existenz zu erkennen sind. Sie nähern sich mir rasant und mir bleibt nicht viel Zeit bis zu unserem Aufeinandertreffen. Mein Körper reagiert heftig auf die Präsenz der Dämonen. Weitere Kräfte werden mobilisiert, von denen ich dachte, sie wären bereits aufgebraucht. Ich beginne zu zittern, nein, zu schlottern. Ich spüre, wie sich mein Körper von diesen Wesen abwenden und fliehen möchte. Meine Augen weiten sich und füllen sich mit Tränen. Es scheint, als würde meine letzte Flüssigkeit dafür verschwendet, meine Augen zu benetzen. Normalerweise würde ich mich daran erfreuen, dass mir Tränen in die Augen treten, doch in meiner derzeitigen Lage erachte ich sie als unnütze Reaktion.


Die Dämonen sind schon beinahe bei mir angekommen, als ich endlich beginne, zu lachen. Das Lachen erklingt zunächst leise, kratzig und kaum hörbar aus meiner vertrockneten Kehle. Es fällt mir schwer, überhaupt einen Laut hervorzubringen. Aber ich habe verstanden, in welcher Lage ich mich befinde. Ich gewähre meinem Wahn Zugriff und lasse die Mauern fallen, die ich mühsam mithilfe meiner Rationalität errichtet hatte. So erschallt mein Lachen laut und kraftvoll. Es wird an den Grenzen dieser Wüste reflektiert und kehrt zurück zu mir, sodass ich es aufnehmen, durch meine Seele fahren und voller Inbrunst erneut in die Welt hinauswerfen kann. Wer bin ich geworden? Wer war ich einst? Woher komme ich und wohin will ich gehen? Es ist mir gleich. Was ich nun für mich beanspruche, sind das Leben und die grenzenlose Macht, die ich stetig in meiner Seele unterdrückt habe.


Die Dämonen halten vor mir inne. Es ist das Lächeln auf den Lippen dieses vertrockneten Mannes, das ihnen Unwohlsein bereitet. Jenes Mannes, der nun über sein Schicksal entscheiden wird. Dieser Mann bin ich, und wenn ich mich rational beschreiben müsste, so wäre mir bewusst, dass ich bereits gestorben sein muss. Gleichzeitig ergibt dies keinen Sinn, denn ich bin immer noch hier. Also lache ich losgelöst, tief aus meinem Inneren heraus. Mein Lachen ist nicht freudig, bringt nicht zum Ausdruck, dass mich etwas erheitert. Es ist kein schönes Lachen, keines, in das man einstimmt und sich verbunden fühlt. Es ist ein Lachen der Einsamkeit und der Macht. Ich habe akzeptiert, dass ich mit solch unsinnigen Dingen über jene Entitäten herrschen kann, die von allen gefürchtet werden. Es ist Zeit, sie zu absorbieren.


Noch immer trauen sich die Geschöpfe der Niederhöllen nicht, sich mir zu nähern. Ist das nicht absurd? Ist es überhaupt möglich, dass in ihnen ein Gefühl herrscht – noch dazu eines, das damit verbunden ist, sich etwas zu trauen? Ich weiß es schlichtweg nicht. Dies ist eine Frage, der ich eines Tages vielleicht nachgehen werde. Aber so sehr sie sich mir aufdrängt und so dringend ich sie ergründen mag – leider ist keine Zeit dafür. Noch immer ist mein Körper dabei, zu zerfallen, und mir bleibt nicht mehr viel Zeit, bis er sich vollends aufgelöst haben wird.


Deshalb strecke ich meine Arme aus, um sie zu Schwingen zu formen und aus den Schwingen jene Kraft zu ziehen, die ich für mein weiteres Überleben benötige. Wie ein Inferno aus schwarzen Flammen breiten sich die Dämonen an meinen Armen aus. Sie ergreifen die Gelegenheit und versuchen, mich links und rechts zu verschlingen. Doch genau dieser Angriff war, worauf ich gewartet habe. Ich genieße den Schmerz, den die messerscharfen Zähne der Dämonen mir zufügen. Ich empfange das sengende Brennen, das von ihren schwarzen nebulösen Körpern auf meine Haut übergeht, und ich nehme sie in mich auf. Sie dachten, sie könnten mich bezwingen und inhalieren. Doch stattdessen benutze ich sie. Ich lasse ihre schwarze düstere Energie durch meine Adern pulsieren und fülle meinen Körper mit jenen unheiligen Kräften. Ich erhalte ihn am Leben. Mehr noch: Ich verstärke ihn, verbessere ihn, forme ihn neu mittels der Möglichkeiten, die mir die Essenz der Dämonen bietet. Schließlich forme ich die Reste der Kreaturen aus den Niederhöllen zu schwarzen Schwingen. Ich bin wieder erstarkt, neu geboren und bereit, zu jener Festung zu fliegen, die sich im Zentrum der Wüste verbirgt. Endlich bin ich dazu bereit, die Geheimnisse zu erkunden, die nur darauf warten, dass ich sie ausfindig mache und analysiere. Mein Lachen ist verstummt, doch ein Lächeln ist auf meinen Lippen geblieben. Ich breite die schwarzen, schattenhaften Schwingen aus, die sich auf meinen Armen befinden, und beginne sie zu schlagen. Sie ermöglichen es mir, mich in die Lüfte zu erheben. So ist die Fortbewegung deutlich einfacher. Ich werde mein Ziel schon bald erreicht haben.
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